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Am  welchen Lebeneocrhältniffen kommen untere 
ein heim ifchen Priefter?

Von P. Karl F i s c h e r ,  Reichenau M ission (Natal)

In Südafrika haben w ir je tz t schon 
einige einheim ische Priester und seit 
einem Ja h r  auch einen Bischof aus dem 
N egerstam m e der Zulu. V ielleicht in te r­
essiert es die Leser des „Stern der N e­
ger", etw as über die arm seligen V er­
hältnisse zu hören, aus denen mancher 
dieser P riester kommt.

V or Jah ren  kam  ich in N atal in  ein 
Gebiet, das den Zulus als Siedlung zu­
gew iesen ist. V iele der Fam ilien w aren 
noch ganz heidnisch; in anderen  w ar 
die erste  Frau und das eine und an­
dere Kind katholisch getauft; w ieder in 
anderen gab es Pleiden, P ro testan ten  
und K atholiken. N ur w enige Fam ilien 
w aren ganz katholisch.

Die G egend ist ein enges Tal, einge­
faßt von hohen, steilen  Bergen. Schafe 
und Ziegen, m agere Rinder und Pferde 
suchen zwischen den S teinen ihr spär­
liches Futter. Das Tal ist nu r gegen eine 
Seite h in  offen, wo ein k leiner Bach 
das frische W asser einer Bergquelle 
hinausführt in den M alengefluß. Von 
bebautem  Land sieht man sehr wenig. 
Die Zulu nennen  diesen O rt „Enqabeni“, 
das heiß t „Festung".

In diese „Festung" ritt ich also da­
mals hinein, auf einem  schmalen Pfad, 
der mich über Stock und Stein eine 
Stunde lang den Bach hinaufführte. Ich 
sollte den arm en Leutchen eine Schule 
bauen. Diese Schule d iente dann auch 
als Kapelle. V olle 14 Tage w ohnte ich 
in einer H ütte, die m ir der heidnische 
Fam ilienvater des nächsten Krals zur

V erfügung gestellt hatte . Ich schlief 
auf dem  Boden und konnte von meinem 
harten  Lager durch die Lücken des 
Strohdachs die S terne betrachten  und 
m ein A bendgebet d irek t in den Him ­
mel schicken. Am M orgen feierte  ich 
die heilige M esse auf einem  wackeligen 
G estell, das ein Tisch sein sollte, um ­
geben von einigen katholischen Frauen 
und Kindern, die von den H ütten an 
den B erghängen herabgekom m en w a­
ren. In d ieser Zeit ha tte  ich Muße, das 
heidnische Fam ilienleben zu studieren  
und am A bend den Erzählungen beim 
H üttenfeuer zu lauschen.

Der Kral bestand  aus v ie r runden 
H ütten  mit spitzen Strohdächern. Die 
größte H ütte dient als Fam ilienstube. 
Da kocht die M utter das Essen am 
Feuer, das in der M itte der H ütte offen 
brennt; da flechten die Frauen und 
M ädchen die G rasm atten; da schnitzen 
die M änner und Buben ihre Fecht­
prügel; da nähen  die M ädchen, die auf 
einen L iebhaber ausgehen, ih ren  Perlen­
schmuck; da spielen die k le inen  Kin­
der m it ih ren  größeren Schwestern, 
w enn die Erw achsenen auf dem  Feld 
oder bei einem  Trinkgelage sind. Die 
Buben sind w ährend des Tages gew öhn­
lich nicht in der H ütte. Sie gehen m or­
gens mit dem  V ieh in die Berge und 
kom m en erst abends w ieder heim. 
Selbst die ganz k leinen Bübchen gehen 
mit. A bends kommen alle in der Fa­
m ilienhütte zusam m en, sitzen um  das 
Feuer und w arten  auf das Essen. Eine



reichliche Portion M aisbrei ode: ge­
kochter Bohnen stillt den lang v e rh a l­
tenen  H unger und macht sie m unter 
und redselig. Sie b leiben am Feuer sit­
zen und erzählen sich, w as sie am 
Tage erleb t haben, loben ihre Lieb­
lingsochsen und geben sich auch gegen­
seitig  Rätsel auf. Das dauert so lange, 
als das Feuer brenn t und bis der Schlaf 
einen nach dem andern  auf den Boden 
streckt. K einer ha t ein Bett; sie schla­
fen auf dem  nackten Boden, mit A us­
nahm e der Großen und der erw achsenen 
M ädchen, die auf einer G rasm atte 
schlafen.

In der Fam ilienhütte kom m en auch 
die K inder zur W elt, ausgenom m en 
das erste Kind, das in der Fam ilien­
hü tte  der M utter geboren w erden muß. 
Nach der G eburt nim m t die G roßm utter 
das Kind un te r ihre K leider und drückt 
es an ihren  Körper, um es zu wärmen. 
U nterdessen macht sich die M utter 
allein fertig. Am nächsten Tag ist sie 
w ieder auf den Füßen und m it dem  Kind 
auf dem  Rücken macht sie sich in der

H ütte zu schaffen. Der Rücken der M ut­
ter und der eines k leinen Mädchens 
b leibt je tz t die W iege des Kindes, bis 
es laufen kann  und noch länger. Hier 
macht es m it der M utter die A rbeiten 
auf dem Felde, die B iergelage und Tänze 
mit, und mit seinem  Schwesterchen 
das Springen und Spielen. Das Kind 
bleibt im A dam skostüm . W o es noch 
keine W aschschüssel gibt, w ird  das 
Kind nach V ä te ra rt gewaschen. Die 
M utter nim m t den M und voll W as­
ser, hält das Kind mit einer H and hoch, 
spritzt es m it dem  W asser im Mund 
an und wischt m it der anderen  Hand 
nach. A bgetrocknet w ird es nicht, das 
tu t die Sonne.

W er das alles übersteh t, ohne den 
Flug him m elw ärts zu nehm en, w ie es 
so v iele  Z ulukinder gleich nach einigen 
M onaten tun, w ird ein festes und ech­
tes N aturkind, das etw as aushalten 
kann.

Auch in Enqabeni w urde während 
m eines A ufenthalts ein Büblein ge­
boren. Der heidnische V ater schlachtete 
seinen A hnen zum D ank eine Ziege. Die 
M utter d rehte aus dem  Darm des Tieres 
die H alsschnur für das Kind, band  sie, 
frisch w ie sie w ar, dem Kind um den 
H als und nann te  es „Vum asoni". W ört­
lich übersetzt heiß t das: „Bekenne, 
Sünder." D er Nam e, den die M utter 
ihrem  Kind beim  O pfer der Ziege gibt, 
bezieht sich gewöhnlich auf ein Vor­
kommnis, das sich zur Zeit der Geburt 
e reignet hat. M ir b leibt der N am e un­
vergeßlich, w eil ich nicht herausbringen 
konnte, w as er eigentlich bedeutet. 
M an kann  ja  nicht annehm en, daß die 
M utter h ie r jem anden als Sünder be­
zeichnen w ollte. Ich denke im m er noch, 
daß die M utter vielleicht an einen „Um-' 
vum isi" gedacht ha t und ihrem  Kinde 
wünschte, es möchte einm al ein — 
Beichtvater w erden, den die Zulu „Um- 
vum isi" nennen.

In ein Z iegenfell gebunden kam  Vu­
m asoni auf dem  Rücken seiner Mutter

Z u lu k in d e r  au s N a ta l — Die M u tte r  w ollte  den 
F u ß b o d en  d e r  H ü tte  m it A m eisen e rd e  frisch 
h e rr ic h te n . U m  von  d en  K in d e rn  n ich t beh in d ert 
zu w erd en , gab  sie je d e m  ein  w en ig  Z ucker auf

d ie  H an d  u n d  schob sie z u r  T ü re  h inaus.



Die N eger s in d  b ek an n tlich  se h r  m usikalisch . 
H ier h a t  sich e in  B ub  au s e in em  B lech k an iste r, 
einem  B re tt  u n d  S ta h ld ra h t e ine  G ita r re  g eb au t 

u n d  b e g le ite t d am it se in e  m u n te re n  W eisen.

auch zur A rbeit beim  Schulbau. Er 
machte alle A rbeiten  mit und ließ sich 
in seinem  festen Schlaf nicht stören 
Er hing auf dem  Rücken der M utter, 
wenn sie mir manchmal einen Krug 
Kaffernbier brachte, das mir immer gut 
schmeckte. Er w ar dabei, w enn sie mir 
am A bend das Essen in die H ütte 
brachte, einen hoch aufgefüllten Teller 
mit gekochten Bohnen. Auch das 
schmeckte mir, obw ohl der Löffel oft 
recht unappetitlich ausschaute, als ob 
er d irek t aus dem  V iehkral käme.

W ie es dem kleinen V um asoni w ei­
ter erging, weiß ich natürlich nicht; er 
wird aber wohl dasselbe getrieben ha­
ben w ie die übrigen Buben seines A l­
ters. Als er g rößer wurde, schließt er 
sich seinen Brüdern an, die mit einem 
Stock in der rechten, die linke H° id 
voll mit gekochten M aiskörnern, jeden 
M orgen mit dem  V ieh in die Berge 
ziehen und sich dort herum tum m eln, 
bis abends das V ieh w ieder heim getrie­
ben wird. Er muß lernen, w ährend des 
Tages H unger zu leiden. Dies ist wohl 
die Ursache, daß die m eisten Zulububen 
m ager und u n te re rn äh rt ausschauen, 
w ährend d ie  M ädchen dick zum Zer­
platzen sind.

Der H unger macht erfinderisch. Er 
lern t von den anderen  Buben, wie man 
aus alten  D rahtstücken auf einem  stei­
nernen Amboß mit einem  Stein als 
Hammer Lanzen- und Speerspitzen 
klopft. Er lern t das Binsengras kennen, 
aus dessen S tengeln m an die k leinen 
Speerschäfte macht. Er lernt, w ie man 
mit diesen leichten Speeren M äuse und 
Ratten im dürren  G ras erleg t und wie 
die Beute dann am Spieß über dem 
Feuer gebra ten  wird. Er lern t die A n­
fertigung von V ogelschlingen aus Roß­
haar, die an einem  Zweig befestig t w er­
den, den m an so in die Erde steckt und 
abbiegt, daß der Zweig aufschnellt und 
den V ogel in die Schlinge nimmt, so­
bald d ieser nach dem  hingeleg ten  M ais­
korn pickt. Die erleg te  Beute w ird ge­
m einsam von allen  Buben verzehrt. Das

WsällffiKb;'

stillt etw as ih ren  Hunger. Natürlich 
lern t er auch alle anderen  Buben­
streiche. A bends kom m t er heim  in die 
Fam ilienhütte, setzt sich m it den an ­
deren ans Feuer, ißt seinen Brei und 
erzählt dann seine E rlebnisse und 
Streiche, aber nur jene, für die er keine 
Strafe zu fürchten braucht. Er weiß, daß 
sein V ater auf seine Erzählung horcht, 
obwohl er von ihm abgew andt mit an­
deren spricht. Er legt sich dann auf 
den Boden zum Schlafen, w obei er 
herum späht, ob er nicht von  den an ­
deren einen alten  Fetzen erobern 
könnte, um  sich dam it ein w enig  zu­
zudecken.

Menschlich gesehen besteh t in  einer 
solchen U m gebung keine große A us­
sicht für Priester- und O rdensberufe. 
A ber un ter diesen Lausbuben gibt es 
manches edle Herz, das G ottes Auge 
sieht und wo die G nade anknüpfen 
kann.

Solche Buben, die bei ih ren  H erden 
in der freien N atu r aufwachsen, haben.



im allgem einen w enig Lust, sich in eine 
Schule zu setzen und etw as zu lernen. 
A ber sie sind recht neugierig  und w ol­
len alles m it eigenen A ugen sehen und 
kennenlernen. In der N ähe gibt es eine 
Schule, w ohin v ie le  M ädchen täglich 
gehen. W as machen die dort? Das 
möchte der Bub zu gern w issen. Also 
auch einm al hin. Das V ieh ist an einem  
sicheren Platz. Es ist keine Gefahr, daß 
sich ein Stück zur Unrechten Zeit heim ­
v erirrt oder in ein nahes M aisfeld ein­
bricht. Das w äre gefehlt. Der V ater 
w ürde schnell dahinterkom m en und am 
A bend gäbe es tüchtige Schläge. Bei 
jeder A ußenschule sitzen fast täglich 
einige H irtenbuben  in der N ähe im 
G ras und beobachten scharf, w as da 
vorgeht. So kom m t es, daß der eine 
oder andere den W unsch in sich fühlt, 
sich den Schulkindern anzuschließen 
und m it ihnen ins Schulzimmer zu gehen. 
Der Lehrer bem erkt den nackten Kerl 
natürlich gleich. „He, w as w illst du da?" 
— „Ich w ill lernen." — „Du m ußt erst 
ein Hemd haben. Sag es deinem  V a­
ter." Der Bub drückt sich etw as be­
schämt hinaus, geht an  seinen im  Gras 
sitzenden K am eraden vorbei und steigt 
hinauf zu seiner H erde. Dort sinnt er 
tief nach: Ich soll zu m einem  V ater 
gehen. Der w ird  mich schlagen, w enn 
er hört, daß ich von der H erde w eg­
gelaufen bin. Ich soll ihn um  ein Hemd

bitten. Da w ird  er mich auslachen. — 
Er fährt aus seinem  N achdenken auf 
und zählt seine Tiere. Xi, sie sind alle 
da! Je tz t nur schnell heim. H eute keine 
Schläge. Ja , ich w erde m einen V ater 
bitten.

Er sitzt in der Fam ilienhütte beim 
Feuer, absichtlich ganz nahe h in ter sei­
nem  V ater. Der M aisbrei ist verzehrt, 
sein M ut wächst. O hne von seinem  V a­
ter gesehen zu w erden und ohne ihn 
anzublicken, beginnt er ganz leise zu 
sprechen: „Mein V ater, ich w ill in der 
Schule lernen." — „Du kannst nicht in 
die Schule gehen, du m ußt das Vieh 
hüten." —• „Mein V ater, kauf mir ein 
Hemd." —■ „W ozu brauchst du ein 
Hemd?" — „Mein V ater, ich brauche 
ein Hemd, w eil ich dich bitte, mich in 
die Schule gehen zu lassen ."—-„M einet­
w egen kannst du ein Hem d kaufen, wenn 
du Geld hast." — „Mein V ater, ich habe 
kein  Geld." Das geht so lange h in  und 
her, bis beide vom  Schlaf überm annt 
w erden. Nichts ist ausgem acht worden 
und keiner ha t dem  andern  auch nur 
einm al ins Gesicht geschaut. A ber der 
H eide hat auch ein H erz und vergißt 
die innige Bitte seines Buben nicht. 
Und auch der Bub weiß, w ie es steht.

Am nächsten M orgen tre ib t der Bub 
wie gewöhnlich sein V ieh auf die W eide 
und bringt es auf einen sicheren Platz. 
Dann springt er zur Schule hinunter,



leiht sich von einem  der M ädchen ein 
Stück Kleid und ste llt sich m it den an­
deren K indern dem  Lehrer vor. Der 
Lehrer ahnt, w ie es w eite r geht, und 
läßt den Buben in der Schule.

Und sein  V ater? Der h a tte  es in der 
Frühe sehr eilig, um in den w eit en t­
fernten K aufladen zu gehen und sei­
nem Buben ein Hem d zu kaufen. U nter­
wegs spricht e r m it allen Bekannten, 
daß er seinem  Buben ein Hemd kaufen 
wolle, es sei ihm  eingefallen, sich w ie 
die W eißen zu kleiden und Lesen und 
Schreiben zu lernen. Am A bend zeigt 
er dem  Buben das Hem d und macht 
ihm vor, w ie m an es anzieht. Dann gibt 
er es ihm. Daß das Hem d etw as groß 
ist, gen iert w eder den A lten noch den 
Jungen. Beide sind zufrieden. Für die 
Erlaubnis, in die Schule gehen zu kön­
nen, spricht praktisch das Hemd.

Ein solcher Bub lern t in der Schule 
gewöhnlich recht fleißig. Da er sein 
H irtenam t auch noch zu versehen  hat, 
benützt e r die Zeit am Nachm ittag, um 
h in ter der H erde seine A ufgaben zu 
machen und zu lernen. Der M issionar 
w ird auf ihn aufm erksam , erm untert 
ihn zum Empfang der Taufe und ladet 
ihn später ein, zur w eiteren  Fort­
bildung in die M issionsschule zu kom ­
men. Schritt für Schritt folgt der Bub 
der anregenden Gnade, bis er sich vor 
die wichtige Entscheidung gestellt sieht:

W as w ill ich w erden? A ber immer 
braucht er die Erlaubnis seines V aters 
und muß bei jedem  w eiteren  Schritt 
aufs neue bitten. Ein rechter heidnischer 
V ater aber hä lt auch sein W ort. Er hilft 
nach K räften seiner katholisch gew or­
denen Frau und den Kindern, ihre Chri­
stenpflichten genau zu erfüllen. N ur bei 
den M ädchen gibt es manche Schwie­
rigkeiten, w enn sie ins K loster gehen 
w ollen. Das muß sich der alte H eide 
lang überlegen. Auf den K aufpreis von 
sieben und m ehr Ochsen für ein M äd­
chen w ill er nicht so leicht verzichten.

Aus solchen Buben sind unsere  e r­
sten schwarzen Priester gew orden. Die 
G nade G ottes ha t sie bei ih rer N eu­
gierde gefaßt, sie haben mit gutem  
W illen  m itgew irkt und schließlich die 
große Gnade des P riestertum s erlangt. 
Es koste te  sie freilich v iele  und große 
Opfer, aber von  der Gnade G ottes u n ­
terstü tz t haben sie ih r Ziel erreicht. 
Die Gnade G ottes ist mächtig, sie kann 
aus einem  „Vumasoni" einen „Umvu- 
misi" machen, aus einem  Sünder einen 
Beichtvater.

Bild lin k s: D rei he idn isch e  H irte n b u b e n . D er 
ä lte re  s tre ic h t se in  se lb stg em ach tes p r im itiv e s  
In s tru m e n t u n d  findet in se inen  K am erad en  

au fm erk sam e  Z u h ö rer.

B ild  u n te n : B eim  D am espiel.

(4 A ufn . K. F ischer)



„Ich mill Schroefter roeròen!"
Von P. Franz K o c h ,  G ien Cow ie (Transvaal)

Es w ar am C hristkönigsfest des v er­
gangenen Jahres. Ich machte gerade im 
M issionskirchlein m eine D anksagung 
nach der Frühm esse. Da stürzte  eine 
schwarze Schw ester herein  und keuchte: 
„Father, komm 
schnell, sie w ol­
len Flora erschla­
gen!"

Flora ist eine 
schwarze K ran­
kenpflegerin im 
M issionsspital 
und will O rdens­
schw ester w er­
den. Ihre Fam ilie 
ist aber sehr da­
gegen, obwohl 
ihre M utter und 
ihre Schwestern 
katholisch sind.

V on der Schwe­
ster, die mich ge­
rufen hatte , e r­
fuhr ich noch, daß 
2 heidnische Brü­
der Floras, die in 
Johannesburg  a r­
beiteten , mit ei­
nem  A uto ge­
kom m en seien, 
um  ihre Schwe­
ste r mit G ew alt 
aus der M issions­
sta tion  wecrzu- 
bringen. Ich eilte 
zu Dr. H übner 
und te ilte  ihm  die Sache mit. D er steckte 
seinen R evolver zu sich, entschlossen, 
einige über den H aufen zu schießen.

Im Heim  der K rankenpflegerinnen
herrschte ein unbeschreibliches Durch­
einander. Die M ädchen w einten laut, 
w ährend verschiedene Burschen mit 
Prügeln auf F lora einschlugen. Dicke
Striem en w aren  an ihren  Füßen sicht­
bar, von  ihrem  Gesicht floß Blut. Der 
R osenkranz w ar ihr vom  H als gerissen, 
teilw eise auch ihre w eiße Tracht als 
K rankenpflegerin. Die Brüder des M äd­

chens und ihre H elfershelfer w aren  in 
e iner unbeschreiblichen W ut und hör­
ten  auf kein  Zureden. Der Doktor wäre 
eingeschritten, w enn Flora um Hilfe 
gerufen hätte . A ber sie ließ die Schläge 

w iderstandslos 
über sich er­
gehen. Auch hatte 
ich den Doktor 
gebeten, keinen 
Gebrauch von der 
Schußwaffe zu 
machen. So ge­
lang es den Ein­
dringlingen, Flo­
ra  mit Gewalt 
aus dem  H aus zu 
schaffen und sie 
in den heim at­
lichen Kral zu 
treiben.

Je tz t ging ich 
ans Telefon und 
rief die Polizei 
an. Doch die ließ 
sich Zeit. Erst als 
ich Anzeige we- 
genH ausfriedens- 
bruch gemacht 
hatte, erschienen 
gegenM ittag zwei 
Polizisten. Mit 
ihnen fuhr ich 
zur Fam ilie Flo­
ras. Unterw egs 
kam  mir immer 
w ieder der Ge­

danke: V ielleicht haben  sie das M äd­
chen schon totgeschlagen.

Als w ir ankam en, w aren  die Brüder 
gerade dam it beschäftigt, alles bereit 
zu machen, um das M ädchen im Auto 
nach Johannesburg  m itzunehm en. Sie 
w aren  gew altig  erstaunt, die Polizei 
zu sehen. Damit h a tten  sie nicht ge­
rechnet. Der Sergeant erk lärte , er sei 
kein  Feind der Schwarzen und wolle 
nichts von ihnen. A ber sie dürften  nicht 
in andere H äuser einbrechen. Die zwei 
Brüder w urden um  je  zwei Pfund ge­

K ran k en sc h w este r  F lo ra  v o n  G ien Cow ie, die 
tro tz  des h e f tig s te n  W id e rstan d es ih re r  V er­

w a n d te n  O rd en ssch w este r w e rd e n  w ill.
(Foto F r. B ra tin a)



straft. Sie rasten  vor W ut. Einer zischte 
m ir zu: „Das ist deine Schuld. So sind 
die Römer!"

Um m einen guten W illen  zu zeigen 
und  d ie  A ngelegenheit friedlich zu re ­
geln, bot ich nun dem  V ater die „Lo- 
bola" an, d. h. ich e rk lärte  mich bereit, 
die Brautgabe zu entrichten, die ein 
Bräutigam  für die Braut zu zahlen 
pflegt. Gewöhnlich besteh t sie in einem  
halben oder in einem  ganzen Dutzend 
Ochsen, je  nach der gesellschaftlichen 
Stellung der Familie. Doch unversöhn­
lich w ies der alte H eide das A ngebot 
zurück: „Ich w ill keine Lobola. M eine 
Tochter darf nie und nim m er Schwester 
werden!"

Die Polizisten frag ten  Flora, ob sie 
w ieder zur M ission zurück wolle. Ruhig 
sag te  sie: „Ja, ich möchte w ieder zu­
rück. Ich w ill Schw ester w erden. Ich 
w ill nicht heiraten ." Eine ih rer Schwe­
stern  drohte: „Du w irst verzaubert 
werden!" —■ Ruhig an tw orte te  sie: „Ist 
schon recht." —• „Du w irst getö tet w er­
den!" —- „Das macht nichts." Sie m uß­
ten sie schließlich ziehen lassen, denn 
sie ist volljährig .

Da ich fürchtete, die erbosten  Leute 
w ürden Rache nehm en, ließ ich das 
H aus der schwarzen Schw estern be­
wachen. Sobald die W achtposten etw as 
bem erken w ürden, sollten sie die große 
Glocke läuten , und alle w ürden  zu Hilfe 
eilen. Auch der W eizen in der Scheune 
w urde bewacht, dam it er nicht etw a in 
Brand gesteckt w ürde. Doch es geschah 
seither nichts.

W arum  sind diese Leute so sehr ge­

gen den Eintritt ihrer Tochter ins Klo­
ster? Sie haben noch kein  V erständnis 
für die Jungfräulichkeit, die sie der 
U nfruchtbarkeit in der Ehe gleichstel­
len, und Eheleute ohne Kinder genie­
ßen keine Achtung.

Nicht alle denken so. Ein Heide ließ 
zwei seiner Töchter als Schwestern 
ins K loster gehen. Je tz t ha t er selber 
die Taufe em pfangen. Nach Ansicht der 
Schwarzen ha t er einen großen Scha­
den erlitten, da er keine B rautgabe be­
zahlt bekommt. Er ha t aber nie eine 
verlangt.

Ein anderer Grund ist wohl der, daß 
das C hristentum  bei v ielen  G etauften 
noch sehr an der Oberfläche sitzt. N ur 
w enige sind ganz treu  und sind w irk­
lich tief erfaßt von der Lehre Christi. 
V ielleicht muß eine V erfolgung über 
unsere schwarzen K atholiken und über 
uns M issionäre kommen, die die Spreu 
vom  W eizen sondert. Jedenfalls b rau ­
chen die zum Priestertum  oder zum 
O rdensberuf strebenden  Schwarzen viel 
M ut und T apferkeit und darum  auch 
viel Gebet.

F lora ist je tz t eine eifrige K andida­
tin. Eine andere Schwester, M aria C ar­
men, w urde vor ihrem  E intritt von 
ihrer M utter v iel geschlagen. Doch auch 
sie ist ihrem  Beruf treu  geblieben.

Die neue G enossenschaft der „Töch­
ter des Unbefleckten H erzens M ariä" 
zählt je tz t 17 M itglieder. Diese schw ar­
zen Schwestern w erden der M ission 
große D ienste leisten, vor allem  in p ri­
v aten  M issionsschulen.

KURZNACHRICHTEN
Ausreise in die Mission

Am 21. Jan u a r bestiegen  in Genua 
P. Peter T a s c h 1 e r  und Br. Ludwig 
K ä s t e 1 das Schiff zur F ahrt in unser 
A rbeitsfeld in Peru. P. Taschler ist Süd­
tiroler. Er w ar zuerst W eltp rieste r der 
Diözese Brixen und tra t dann 1952 in 
unser Noviziat' in Bam berg ein, wo er 
auch die G elübde ablegte. Br. K ästel 
stam m t aus M anholz, D iözese Eichstätt. 
Von 1947 bis 1952 w ar er im M issions­

haus in M ergentheim . Br. K ästel wird 
unser erster M issionsbruder in  Peru 
sein.

Ergraut im Dienste der Mission
Am 18. Februar konnte auf der M is­

sionsstation  M aria Trost, T ransvaal, 
Br. A lexander C y  g a n , der Senior u n ­
serer K ongregation, das 90. Lebensjahr 
vollenden. G eboren in Biskupitz in 
O berschlesien, tra t e r m it 25 Jah ren  in 
das M issionshaus in V erona ein und



w ar dann seit 1894 ununterbrochen in 
verschiedenen M issionsgebieten tätig: 
Zuerst in Ä gypten  und im Sudan, dann 
seit 1924 in unserer jetzigen M issions­
diözese Lydenburg, Südafrika. In v ie l­
seitiger T ätigkeit —  als G ärtner, U hr­
macher, Schmied, F örster und Buchbin­
der — h a t e r dem  M issionsw erk große 
D ienste geleistet. 1952 konnte  er das 
diam antene Profeßjubiläum  feiern. M öge 
ihm noch manches Jah r im Kreis seiner 
M itbrüder beschieden sein!

Zur freudigen Ü berraschung des Jub i­
lars traf aus Rom nachstehendes Tele­
gram m  ein:

Telegram m  Sr. H eiligkeit 
Papst Pius XII.

„H eiliger V ater sendet Br. A lexander 
C y  g a n anläßlich 90. L ebensjahres mit 
innigen W ünschen gotterfü llten  Lebens­
abends in väterlicher Liebe aus H er­
zensfülle erbetenen  A postolischen Se­
gen." gez. Dall' A cqua, Substitut

Tschaka-Denkmal enthüllt
Am 24. und 25. Septem ber des v e r­

gangenen Jah res  fe ierte  der große 
Stamm der Zulu beim  Städtchen Stan-

ger in N atal ein großes Fest: Ihr Groß­
häuptling  C yprian  ka  D inuzulu ent­
hü llte  das Denkm al seines A hnherrn 
Tschaka, des B egründers der Zulu- 
Nation. T ausend K rieger w aren  in  ihrer 
trad itionellen  Tracht aufm arschiert. 
Zahlreiche Reden, w ilde K riegstänze 
und ausgiebige Festgelage fü llten  die 
beiden Tage aus. Tschaka, d ieser ebenso 
tapfere w ie grausam e M ann, fand das 
Ende, das er so v ielen  seines Stammes 
bere ite t hatte : Er w urde am 24. Sep­
tem ber 1828 auf einem  unglücklichen 
K riegszug von seinen Brüdern erm ordet.

Meine größte Gabe für Gott
Am 17. D ezem ber 1953 w urde einer 

K lasse der O berschule in W oonsocket, 
Südafrika, das A ufsatzthem a „Meine 
größte Gabe für Gott" gegeben. Die 
13jährige Simone Savoie schrieb:

„Es gibt v iele Dinge, die ich Gott 
gerne schenken möchte, aber das größte 
ist m ein Leben. G ott h a t mich erschaf­
fen, und für ihn lebe ich. W enn er mein 
Leben w ieder nehm en w ollte, w ürde ich 
nicht zaudern  und nicht bange sein. 
Gott ha t mich auf die Erde gestellt für

C y p rian  k a  D in u zu lu , G ro ß h äu p tlin g  d e r  Z u lu n e g e r, e n th ü ll t  in  S tan g er, N a ta l, am  24. D e­
zem b er 1954 das D en k m al se ines A h n h e rrn  T schaka, d e r  d ie  Z u lu -N a tio n  b e g rü n d e te . 

(Die W ied erg ab e  des B ildes e rfo lg t m it G en eh m ig u n g  des „N ata l M e rc u ry “, D urban).



einen bestim m ten Zweck, und es ist 
m eine Pflicht, zu versuchen, ihn zu er­
füllen, solang ich h ie r bin. M ein Leben 
mag nicht v iel w ert scheinen im V er­
gleich zu Gold, Silber und andern  Reich- 
tüm ern, aber es ist alles, w as ich ihm 
anbieten  kann, w enn ich vom  G ebet ab­
sehe. Es gibt v iele Leute, die sich fürch­
ten, ih r Leben G ott anzubieten. So ge­
ben sie dafür andere Dinge. G ott schätzt 

'a lles, was man ihm gibt, denn er v e r­
steht das menschliche Herz. Selbst w enn 
arm e Leute nichts zu geben hätten , ein

k leines G ebet w ürde G ott zufrieden­
stellen. Ich habe ihm  nichts anzubieten 
außer m eine Liebe und m ein Leben, und 
und ich bin sicher, G ott weiß es zu 
schätzen. M ein Leben ist m ein größter 
Schatz, und ich w ürde es ihm zu jeder 
Zeit opfern."

Simone fuhr dann an W eihnachten 
zur M itternachtsm esse. Auf dem Heim ­
weg stieß ih r A uto m it einem  andern 
zusammen. Klein Simone Savoie kam  
als einzige von den Insassen der beiden 
A utos ums Leben.

Felöfeuer im Winter
V on P. W ilhelm  K ü h n e r ,  Lydenburg (Transvaal)

H ier in T ransvaal ist der W in ter von 
M ai bis Septem ber die regenlose Zeit. 
Das G ras auf den ausgedehnten  W ei­
den w ird trocken und  dürr w ie Stroh, 
doch kom m en Ochsen, Esel und Schafe 
dam it durch. Teile d ieser W eideflächen 
w erden im A ugust und Septem ber ab­
gebrannt und bald kom m t zartes Grün 
aus dem  schw arzen Boden. Oft kommt 
es vor, daß bei diesem  A bbrennen des 
trockenen G rases das Feuer nicht m ehr 
un te r K ontrolle gehalten  w erden kann 
und dann vom  W inde gepeitscht sei­
nen vernichtenden Lauf über ganze 
Länderstriche nim m t und Farm häuser, 
E ingeborenenhütten, Bäume, W älder, 
Tiere, oft auch M enschenleben v e r­
nichtet. „W ohltätig  ist des Feuers 
Macht, w enn sie der Mensch bezähm t, 
bewacht." Doch „wehe, w enn sie los­
gelassen, w achsend ohne W iderstand." 
In diesem  W in ter haben  Radio und 
Zeitung im m er w ieder von solchen v e r­
heerenden  Bränden berichtet, denen 
M enschen und T iere und zahlreiche 
Sachwerte zum Opfer fielen.

An einem  Sonntagnachm ittag hatte  
ich mit F ather Denis einen Spazier­
gang über unsere  Farm  gemacht. Am 
äußersten  Zipfel der W eide sahen w ir 
hohes, dichtes Gras. Ich fragte, w ann 
wohl Br. Brand, unser Farm er, das 
Gras abbrennen w erde. Dabei sprach 
ich auch den W unsch aus, dabei zu 
sein und mir die Sache anzusehen. Ich 
sollte dieses Schauspiel genießen,

früher als ich dachte, und in einer 
W eise, w ie ich m ir's nicht gewünscht 
hatte.

Am nächsten Tag saßen w ir nach 
dem  M ittagessen auf der V eranda des 
P riesterhauses zur Erholung beisam ­
men, als P. R ektor Lechner auf eine 
gew altige Rauchwolke im N orden un­
serer Farm  aufm erksam  machte. Ein 
G rasbrand! Das Feuer kom m t auf u n ­
ser G ebiet zu! W ir m üssen hinüber, 
löschen! Schnell! Patres und Brüder 
stürm en davon. U nterw egs reißen  wir 
Ä ste von den im m ergrünen Blau­
gum m ibäum en, um dam it die Flammen 
auszuschlagen. P. Rektor ha t sich schnell 
in seinen O verall (A rbeitsanzug aus 
einem  Stück) gew orfen und einen W as­
sereim er m itgenom m en. Der Bach hat 
noch etw as W asser.

Das Feuer w älzt sich schon m it alles 
verzehrender H ast über den jenseits 
des Baches im N orden  gelegenen Teil 
unserer Farm. M nisis Kral ist in u n ­
m itte lbarer Gefahr. Die Flam m en zün­
geln mannshoch aus dem  strohdürren  
G ras empor. W ir schlagen im Gleich­
tak t auf die Feuerw alze. Zum Glück hat 
Br. Brand vor einigen Tagen einen 
M aisacker dort drüben umgepflügt, so 
daß je tz t das unheim liche Elem ent dort 
keine N ahrung  m ehr findet. A n den 
äußeren Furchen sinkt das Flam m en­
m eer in sich zusammen. Doch w älzt es 
sich der A ckergrenze entlang, von 
einem  starken  Rückenwind getrieben.



W ir hoffen, daß sich d ieser Teil der 
Feuerlinie am Bach brechen wird, und 
w enden uns dem D rahtzaun zu, der die 
Farm  umgibt. Von dort nähert sich die 
G efahr dem W ald. Der muß auf alle 
Fälle gere tte t w erden, sonst sind die 
Folgen unabsehbar. Die ganze Station 
w ürde zu einem  Aschenhaufen, die 
Kirche, die W erkstä tten  und W ohn­
häuser, der Stall und die Scheunen. 
Einige der G ebäude sind ja  noch mit 
Gras gedeckt.

W ir arbeiten  aus Leibeskräften. Da 
rennt ein arm es H äslein um sein Leben. 
Da drüben ein anderes. — Die ersten  
Ä ste sind verbraucht, das grüne Laub 
versengt, und m it den dürren  Zweigen 
ohne B lätter kann  m an das Feuer nicht 
ersticken. Einige rennen  nun um frische 
Äste.

Ein G egenfeuer anfachen? Ja, aber der 
W ind verh indert es und dann ist auch 
kaum  Zeit. Doch h ier ist es unmöglich, 
die Flammen auszuschlagen. Sie speien 
uns einen solch g lühenden Odem  ent­
gegen, daß w ir an den Feuerherd  nicht 
herankom m en.

Inzwischen sind im m er m ehr Leute zu­
sam m engeström t, Schwarze von der N e­
gersiedlung außerhalb  von Lydenburg, 
M änner, F rauen  und Kinder. A ber kein 
Bur läßt sich sehen.

Die Feuerlin ie nähert sich dem  W ald 
mit rasender Schnelligkeit. W ir müssen 
versuchen, eine G egenlinie zu bilden. Br. 
Lamprecht beginnt den D rahtzaun en t­
lang, wo das Gras m agerer steht. Er 
zündet immer einige M eter w eit das Gras 
an und w ir tre iben  die züngelnden Flam ­
men mit unseren  Ä sten  der H auptlinie 
zu, dem  W ind entgegen. A lle helfen zu­
sammen. Es gelingt! Die Spitze der F euer­
w alze, in Richtung auf den W ald  zu, 
ist schon gebrochen. W eiter. Immer 
m ehr Leute kom m en und helfen, die 
Feuerschlangen aufs H aupt schlagen. 
W ir atm en auf, denn w ir sehen, daß 
w ir die entfesselte  Macht immer m ehr 
zurückdrängen. Endlich! Sieg!

P. R ektor h a tte  zeitw eilig  die Hoff­
nung schon aufgegeben. A lle Heiligen, 
Sankt F lorian  an der Spitze, h a tte  er 
bestürm t.

U nten am Bach w ar das Feuer schon 
über das fast trockene Bett herüber­
gedrungen. Doch als w ir ankam en, w ar 
es von einer anderen A bteilung unter 
Führung von Br. Brand, der von einer 
V erhandlung in der Stadt zurückgekom ­
men war, bereits gelöscht.

Und w er w ar der Brandstifter? Er be­
fand sich m itten un ter uns und half im 
Schweiße seines Angesichts beim  Lö-. 
sehen. Er bekannte, daß er beim  Pflü­
gen auf der N achbarfarm  Schwierig­
keiten  gehabt habe, die trockenen M ais­
stengel un te r den Boden zu bekommen. 
Da habe ihm sein Boß (Meister) gesagt, 
er solle sie anzünden. Das ta t der gute 
Schwarze auch, aber ganz allein, ohne 
Leute, die ihm hätten  helfen können, 
das Feuer in Schach zu halten.

W enn je tz t im Septem ber auf unserer 
Farm  das Gras abgebrannt w ird, und 
zw ar in entgegengesetzter Richtung von 
dem Platz, wo der oben geschilderte 
Brand stattfand, w erden w ir vorsichtig 
sein. Am besten  w ird es abends ge­
macht, w enn die Sonne untergegangen 
und das Gras vom  Tau etw as ange­
feuchtet ist und nicht so schnell brennt.

Es ist ein schönes Schauspiel, wenn 
je tz t im W in ter überall Feuer aufglühen 
auf den D rakensbergen rings um Lyden­
burg. Es könnte einem  dabei fast w eih­
nachtlich zu M ute w erden. Diese vom 
Feuerschein erleuchteten Nächte er­
innern  mich aber auch an die Bergfeuer 
in Tirol am Sonntag nach dem Herz- 
Jesu-Fest. Friedlich strah lt das Kreuz 
des Südens tief am Horizont. Daneben 
ist eine auffallend dunkle Fläche am 
H im m elsbogen, wo kein  Stern zu sehen 
ist inm itten all des Geflimmers und der 
herrlich k laren  N ebel der M ilchstraße. 
W enn man genauer hinschaut, stellt 
man fest, daß d ieser schwarze, licht- 
und stern lose Fleck im Firm am ent die 
G estalt des schwarzen K ontinents hat. 
Er träg t den unheilvollen  N am en „The 
devil's bag" (des Teufels Tasche). Aber 
darüber s trah lt doch verheißungsvoll 
das südliche Kreuz, das Bild des Sieges 
über alle D unkelheit, auch in Afrika.



Von e in e r  N ach b a rfa rm  griff 
ein G ra sb ra n d  au f die W eide­
flächen v o n  M aria  T ro s t üb er 

jn d  b e d ro h te  d ie  S ta tion .

R echtzeitig  w a re n  P a tre s , B rü ­
der u n d  E in g e b o ren e  z u r  S te lle  
und n a h m e n  d en  K am p f m it 
dem  w ü ten d en  E le m e n t auf.

Nach h a r te n  A n s tre n g u n g e n  ge­
lang es ih n en , des F e u e rs  H err  

zu w erd en .

(3 A ufn . W. K ü h n er)



AÉEM
F E R N El O S T E N

S ch lu ß fe ie r des Mariani- 
sehen J a h re s  in  Seoul, I 
K orea . D ie sieben  Ober- i 
h ir te n  des L andes ertei­
len  d en  versammelten ! 
G läub igen  d en  bischöf­
lichen Segen. D er dritte f 
von  rech ts  is t  der Ap. 
V ik ar von  Seoul, Exzel- ! 
lenz  Ro; zu seiner Lin- : 
k en  s te h t  e in  Gast aus 

F ra n k re ic h : Exzellenz 
L em aire , d e r  General- j 
su p e rio r  d e r  Auswärti­
g en  M issionen von Paris.

Kardinal S pe llm an  von 
New Y ork a u f  B esuch 
im St. A lb e r t -S e m in a r  
in H ongkong. D as S em i­
nar w u rd e  von  N ord- 
Vietnam nach  H ongkong  
verlegt u n d  fa n d  g as t­
liche A u fn ah m e im  K o n ­
vent d e r  D o m in ik an er 
von R osary  H ill. Die 
Sem inaristen k om m en  
vor allem  au s d en  Do­
m inikanerm issionen von 
That B inh , B ac N in h  und 

H ai P hong .

C hinesische Flüchtlings­
fam ilie  v o r ih re r  arm­
se lig en  B ehausung in 

H onkong . M anche Män­
n e r  k ö n n en  in  der Stadt 
A rb e it  finden, während j 
ih re  A ngehörigen  zu- ! 
h a u se  d u rch  Heimarbeit, ' 
z. B. V erfe rtigung  von 
S tick ere ien , zum  Unter­
h a l t  d e r  F am ilie  beizu­

tr a g e n  suchen.

Flüchtlinge au s  N ord - 
Vietnam, d ie  d e r  K om ­
m unistenherrschaft e n t­
flohen, e rre ic h en  au f 
ihrem B am busfloß  e in  
französisches Schiff, das 
sie au fn im m t u n d  ih re n  
Leiden e in  E nd e  m acht. 
Bis zum  20. J a n u a r  1955 
zählte m an  600 000 so l­
cher F lüch tlinge . V iele 
von ihnen , v o r allem  
Frauen u n d  K in d e r  fa n ­
den au f d e r  F lu c h t den  

Tod in  d en  W ellen.

C hinesische Flüchtlings- ! 
k in d e r  in  Hongkong. Die 
g ro ß e n  Waschschüsseln, 
d ie  zw ei von  ihnen tra­
gen, s in d  sozusagen ein 
K ennze ichen  d er Bewoh­
n e r  von  K w angtung, de­
n e n  m an  nachsagt, daß 
sie sich v o n  allen Be­
w o h n e rn  d e r  Erde ani 

h äu fig sten  waschen; 
n ich ts  k a n n  sie hindern, 

d en  K in d e rn  ih r täg­
liches B ad  zu geben. ,

Kinder von V ie tn am - 
Flüchtlingen v e rz e h re n  
mit B ehagen ih re  R eis- 
Portion an  Deck eines 
Rettungsschiffes. (Alle 

Aufn. F ides-F oto).



Köntgelanze imO Kreuz
Geschichtliche Erzählung von Br. A ugust C a g o 1 (Fortsetzung)

A kol w urde auf eine Barke gelockt 
und nach R e d j a f  am obersten  W ei­
ßen N il in die V erbannung geschickt. 
Der nun allgem ein anerkann te  König 
Kur w ußte sich mit dem  m ahdistischen 
O berherrn  in Om durm an durch jäh r­
liche A bgabe von Sklavinnen gut zu 
halten.

Endlich, am 2. Septem ber 1898, brach 
das barbarische M ahdireich, das den 
Sudan durch 16 Jah re  in grausam e Fes­
seln geschlagen hatte, durch die Ent­
scheidungsschlacht von K e r r e r i bei 
Om durm an zusammen. Fast zwei M o­
nate vo rher w ar von Süden h er eine 
französische G esandtschaft un ter M ajor 
M a r c h a n d  im Schillukland gelandet 
und ha tte  dem  schw arzen O berhaupt 
seine A ufw artung gemacht. König Kur 
hatte  sich sogleich gut zu stellen  ge­
w ußt m it den frem den Besuchern, die 
mit Geschenken nicht kargten . A ber 
schon am 19. Septem ber erschien Lord 
K i t c h e n e r ,  der S ieger von Kerreri, 
vor Faschoda, beg leite t von fünf Ka­
nonenbooten, und fragte den Franzo­
sen na.ch seinem  Begehr. Die politische 
A ngelegenheit w urde dann auf d ip lo­
matischem W ege zugunsten  G roßbritan­
niens geregelt. Da der N am e F a ­
s c h o d a  einen üblen Beigeschmack 
für die Franzosen hatte , führten  die 
nunm ehr im Sudan gebietenden  Eng­
länder den alten  Schilluknam en K o - 
d o k  dafür ein.

König Kur h a tte  einen neuen O ber­
herrn  in der Person des britischen Ge­
nera ls ta tth a lte rs  erhalten  und fand sich 
gut in die neue Lage. Nicht so gut ge­
fiel den neuen H erren  das se lb stherr­
liche, oft grausam e V orgehen Kurs ge­
gen sein Volk.

Inzwischen w ar A k  a t s c h  , der ä l­
teste  Sohn Luongs und A dors, nach F a - 
b u r ,  einem  Dorfe in der N ähe des 
Königsitzes gezogen, wo er m it Frau 
und drei K indern seiner Beschäftigung 
nachging.

Ein neuer Versuch
Das Jah r 1900 brachte ein wichtiges 

Ereignis für das Schillukland. Am 27.

Dezem ber landete  ein k leiner Dampfer 
mit angeseilter N ilbarke v o r dem Kö­
nigshügel. Das Dampfboot trug  vorn 
über dem  Bug in großen M essinglettern 
den bedeutsam en Nam en REDEMPTOR 
(Erlöser). Bischof A nton R o v e g g i o ,  
der nunm ehrige Apostolische V ikar von 
Zentralafrika, machte dem  Schilluk- 
könig Kur einen Besuch, um von ihm 
die G utheißung einer M issionsgründung 
innerhalb  seines M achtbereichs zu er­
langen.

Dem A nsuchen des Bischofs stellte 
der geschm eidige schwarze Diplomat 
sich w ohlw ollend gegenüber. Offenbar 
schmeichelte es ihm, daß ein Europäer 
in w ichtiger S tellung ihn um eine Er­
laubnis anging. Er sagte, es w erde ihn 
freuen, w enn die w eißen M änner Got­
tes sich in seinem  Lande niederließen 
und sein V olk belehrten . Er rie t dem 
Bischof, Umschau zu halten  nach einem 
geeigneten  Platze und ließ den Namen 
T u n g a fallen. Der M issionsvorstand 
überreichte sodann dem  königlichen 
G astgeber seine Geschenke, die in Eisen, 
Draht, K leidungsstücken, einer Pfeife, 
Tabak, Z igarren, Salz, Zucker, Glas­
perlen  und Spiegeln bestanden, die den 
Em pfänger sichtlich erfreuten. Nach 
Empfang der königlichen Gegen­
geschenke —  ein Ochse, ein  Kalb und 
v ier Schafe — w urde die Erkun­
dungsfahrt flußaufw ärts fortgesetzt. Der 
König gab den M issionaren seinen 
Neffen, der arabisch sprach, als Beglei­
ter und Ü bersetzer auf die Reise mit.

Nach Besichtigung unzähliger Dörfer 
gelangten  die G laubensboten endlich 
nach T u n g a , das ganz im Süden des 
Schilluklandes liegt. Die dichtbevöl­
kerte  G egend gefiel dem  Bischof und 
seiner Begleitung ungem ein, um  so mehr, 
als der König selbst diesen Platz zur 
N iederlassung  angera ten  hatte . Zudem 
zeigte sich der G roßhäuptling dieses 
D istrikts den M issionaren anscheinend 
sehr geneigt. So beschloß der Bischof 
die G ründung einer M issionsstation zu 
Tunga. Ehe jedoch dam it begonnen



wurde, schickte er, w ie verabredet, den 
königlichen Neffen zu seinem  Oheim 
zurück, dam it er diesem  Bericht er­
statte. Da die Landreise von Tunga bis 
zum Königsitz etw a zwei W ochen be­
anspruchte, w ollte der Bischof die Zeit 
zur W eiterfahrt nach G ondokoro, dem 
Endpunkt der Schiffahrt auf dem  W ei­
ßen Nile, benutzen. Um dorthin zu ge­
langen, w ar das für die H eizung des 
Dampfkessels notw endige Holz die 
Hauptsache. Zum Zwecke der Holzbe­
förderung h a tte  man die Barke m itge­
nommen. Bisher w ar diese m eist unter 
eigenem Segel gefahren. Bald aber 
hörte der günstige N ordw ind auf, und 
man w ar genötigt, die Barke an den 
Dampfer anzuseilen. Da zeigte es sich 
denn, daß m an nur m ehr die Hälfte 
W eges machte, so daß der H olzvorrat 
auf der Barke w enig N utzen brachte. 
Deshalb w urde beschlossen, die Barke 
zurückzulassen. Doch der S teuerm ann 
des Dampfers w ie der Reis der Barke 
wollten von  einer T rennung nichts w is­
sen, so daß nichts übrig blieb, als die 
Fahrt nach G ondokoro einstw eilen  auf­
zugeben und ins Schillukland zurück­
zukehren. In Tunga w ollte der Groß­
häuptling die M issionare nicht ziehen 
lassen, da er befürchtete, sie kehrten  
nicht m ehr zurück. Sie aber suchten den 
Königshügel w ieder auf.

Zu ihrem  Erstaunen und Bedauern 
fanden die G laubensboten, daß der 
Schillukkönig seine Ansicht vollständig  
geändert habe. Er eröffnete dem  Bi­
schof, es sei ihm lieber, die M issionare 
ließen sich nicht in Tunga, sondern 
mehr in seiner N ähe nieder, weil er sie 
auf diese W eise besser beschützen 
könne. Dem Bischof, dem  Tunga den 
besten Eindruck gemacht hatte , mißfiel 
das V erhalten  des Königs sehr, der die 
weißen Frem dlinge offenbar m ehr in 
seiner N ähe sehen wollte, um sie bes­
ser beobachten zu können. Um es mit 
dem m ächtigsten M anne des Landes 
nicht von vornherein  zu verderben, 
mußte m an wohl oder übel auf sein 
Ansinnen eingehen, und so w urde denn 
der künftige M issionsplatz bei dem 
Dorfe L u l l ,  das zwischen dem  Königs­
sitz und der R egierungsstation  Kodok

liegt, gew ählt. Es w urde ein G rund von 
13 H ek tar Ausm aß erw orben um den 
Preis von etw a 56 M ark, welche Summe 
teils in ägyptischem  Gelde, teils in 
G egenständen erlegt w urde. Zunächst 
ging man daran, einige H ütten  nach A rt 
der Schilluk zu errichten. Nach den 
äußerst heißen M onaten M ärz und April 
folgte im M ai m it dem Beginn der 
Regenzeit kühleres und sehr feuchtes 
W etter, und die Stechmücken w urden 
peinvoll zahlreich.

Das V erhältn is zum König gestalte te  
sich w enig erfreulich. Trotz seiner hohen 
W ürde schämte er sich nicht, schamios 
zu betteln . Bald benötig te er dringend 
eine Flasche A rznei (Branntwein!), bald 
brauchte er Geld, bald  anderes. Die in 
der N ähe w ohnenden Schilluk machten 
es ihrem  G roßherrn nach. Den ganzen 
Tag lungerten  sie auf der noch unaus- 
gebauten  M issionsstation herum , wo 
sie sich keinesw egs nützlich, wohl aber 
oft sehr hinderlich machten, und sie 
bette lten  um alles und jedes. U naufge­
fordert und ohne Gruß b etra ten  sie die 
H ütten der M issionare, setzten  sich auf 
den Boden und schwätzten, lärm ten und 
belästig ten  sie, solange es ihnen gefiel. 
A ls ein  Brand in der K üchenhütte aus­
brach und bald auf die benachbarten 
H ütten übersprang, rührte  auch nicht 
einer der N eger Hand oder Fuß, um 
Hilfe zu leisten  beim  Löschen. Auf Hab 
und Gut der frem den W eißen zeigten 
die Schilluk w enig Rücksicht. Sie ja g ­
ten  gern ihre Z iegen auf M issionsgrund, 
und w as diese neckischen T iere nicht 
verdarben, holten  die langfingerigen 
H irten nach. Als einm al ein p aar S tan­
gen Eisen auf der M ission gestohlen 
w orden w aren, bestrafte  der König die 
Diebe schwer, indem  er ihnen alles 
V ieh abnahm  (und für sich behielt); der 
M ission aber bot er keinen  Schaden­
ersatz.

Als im zw eiten Jah re  der N ieder­
lassung infolge von Trockenheit eine 
M ißernte drohte, gaben die Zauberer 
der U m gegend das Gerücht aus, die 
w eißen Frem den seien schuld am A us­
bleiben des Regens, so daß die M is­
sionare eine zeitlang in Lebensgefahr 
schwebten. Zum Glück sandte die V or­



sehung noch späte  Regen, so daß eine 
halbe Ernte eingebracht w erden konnte.

Zum Leiter der M ission Lull bestellte  
Bischof Roveggio den jugendlichen Pa­
ter W ilhelm  B a n h o l z e r .  Er w ar der 
rechte M ann am rechten Platze und bald 
die Seele der Schillukmission. Von N a­
tu r aus am A lthergebrachten  hängend, 
hatten  die Schilluk seither von  Frem ­
den nicht nur nichts Gutes erfahren, 
sondern v ieles zu leiden gehabt, von 
Sklavenjägern  und -händlern, von käuf­
lichen A ngestellten  der ägyptischen Re­
gierung, von den M ahdisten, von feind­
lich gesinnten Nachbarstäm m en. So w ar 
es n u r natürlich, daß sie auch die w ei­
ßen M issionare, die ungerufen in ihr 
Land gekom m en w aren, m it miß­
trauischen A ugen betrach teten  und 
allerhand  listige Absichten bei ihnen 
verm uteten . P. Banholzer ließ es sich 
von allem  A nfang an angelegen sein, 
das V ertrauen  dieses N aturvolks zu 
gew innen. Er w arf sich auch mit dem 
größten Eifer auf die E rlernung der 
Sprache des Landes, in der er bald  mit 
den Leuten verkeh ren  konnte  und mit 
der Zeit m aßgebend w urde. Die E rler­
nung einer ungeschriebenen Sprache ist 
gewiß keine K leinigkeit. Die Schilluk 
lachten im Anfang, w enn sie sahen, wie 
die „Fremden" neue Schillukw örter in 
ein Heft ein trugen. Bald aber erkann­
ten sie, daß das „Papier" sie ihnen 
sicher ins G edächtnis zurückrief. Es 
schmeichelte ihnen auch, daß m an sich 
so um ihre M undart küm m erte. „Nicht 
w ahr, unsere Sprache ist süß", pflegten 
sie zu sagen, „aber ih r Bauch (Umfang, 
Reichtum an W örtern) ist groß."

Im zw eiten Jah re  erh ie lt P. Banholzer 
in der Person des neugew eih ten  Prie­
sters P. Bernhard K o h n e n  einen aus­
gezeichneten Gehilfen. Der seelengute 
M ann w urde in der Folge w ie ein V ater 
von der Schillukjugend verehrt.

Um das V ertrauen  der viehzüchten- 
ten Schilluk zu erlangen, w ar es auch 
unum gänglich notw endig, daß die M is­
sion einen angem essenen V iehstand be­
sitze, denn nur, w er eine gute A nzahl 
von K ühen und Ochsen sein eigen n en ­
nen kann, ist angesehen  im Schilluk- 
land. Es w ar aber nicht so leicht, einen

V iehstand zu gründen, denn die Schilluk 
verkaufen  sehr selten  einen Ochsen, 
niem als eine Kuh. Die erste Kuh hatte 
P. Banholzer von König Kur als Ge­
schenk erhalten. Der Versuch, bei an­
deren  Stämmen, so bei den Nubanern, 
Kühe zu kaufen, schlug fehl, da die an 
die w ürzigen G räser des N ubaberglands 
gew öhnten T iere das saure Sumpfgras 
der Schillukebene nicht vertrugen  und 
nach kurzer Zeit eingingen. Da brachte 
eine Steuerm aßnahm e der Regierung 
unerw arte t Hilfe. Bisher ha tten  die 
Schilluk ihre S teuern in V ieh erlegen 
m üssen. Da es dabei v iel U neinigkeit 
und S treit abgesetzt hatte, so llten  die 
S teuern  forthin in  Geld entrichtet w er­
den. Dadurch w aren  die Leute naturge­
mäß zum V erkauf von V ieh gezwun­
gen, und m an konnte  nunm ehr leicht 
K albinnen von ein bis zw ei Jah ren  er­
w erben. Auf diese W eise gelang es 
P. Banholzer, bald  eine schöne V ieh­
herde zusam m enzubringen.

Am 2. M ai 1902 starb  Bischof Ro­
veggio zu Berber auf der Reise nach 
Ä gypten an M alaria, und P. Banholzer 
w urde von der röm ischen Propaganda 
zum A postolischen A dm inistrator des 
ausgedehnten  zentralafrikanischen Mis- 
sionssprengels bestellt. Das verpflich­
te te  ihn, sich auf einige Zeit nach Char- 
tum  zu begeben.

Im H erbst 1903 begann m an in Lull 
mit dem  A nfertigen und B rennen von 
Z iegelsteinen zwecks A ufführung dauer­
hafterer Bauten. Zunächst w urde eine 
bescheidene K apelle von 9 M eter Länge 
und 4Va M eter Breite aufgeführt, der 
ein W ohnhaus für die M issionare folgte. 
Im selben Jah re  kam en die ersten  drei 
M issionsschw estern nach Lull, die der 
von Bischof C o m b o n i gegründeten 
G enossenschaft der „ F r o m m e n  M ü t ­
t e r  d e s  N e g e r l a n d e s "  angehör­
ten. Auch sie erh ielten  bald eine feste 
W ohnung aus gebrannten  Ziegelstei­
nen. Am 22. O ktober desselben Jahres 
starb  bereits eine der Schwestern an 
M alariafieber.

Im H erbst 1903 erh ielt die Mission 
ein neues O berhaupt in Bischof Franz 
X aver G e y e r .  In der Nacht vom  26. 
auf den 27. Jan u a r 1904 kam  er an



Bord des „Redemptor" vor Lull an. Am 
M orgen w ar große B egrüßungsfeier des 
neuen M issionsvorstandes durch M is­
sionare und Volk, das doch inzwischen 
gelernt hatte, den selbstlosen w eißen 
Fremden einiges V ertrauen  en tgegen­
zubringen. Zwei stram m e K rieger lie­
ßen es sich nicht nehm en, den „großen 
V ater" auf ihren  Schultern vom  Fluß­
ufer zu der einen halben  K ilom eter en t­
fernten M issionsstation  zu tragen. Selbst 
König Kur fand sich ein und h ie lt sei­
nen U ntertanen  eine Ansprache. Alle 
Schilluk hockten am Boden, nu r der 
König und sein Gefolge b lieben auf­
recht stehen. W ährend  alle ohne A us­
nahme ihre Lanzen m it den Spitzen 
nach unten  gerichtet h ielten, w ar des 
Königs Lanze zum  Zeichen seiner Macht 
nach oben gerichtet. Der H errscher 
sprach öffentlich seine Zufriedenheit mit 
den M issionaren aus und erm ahnte seine 
Schilluk, mit ihnen in F rieden zu leben, 
sie nicht zu besteh len  und ihnen sonst 
nichts Böses zuzufügen, denn sie seien 
nicht gekom m en, die Schilluk zu be­
trügen, sondern sie im G uten zu be­
lehren. Nach kurzem  A ufenthalt in Lull 
setzte der neue O berh irte  mit seiner 
Begleitung die Flußreise nach der fer­
nen Provinz des Bahr el G hazal (Ga­
zellenfluß) fort, wo er die beiden  M is­
sionsstationen K a y a n g o und M b i 1 i 
gründete.

Kur, der König der Schilluk, kam  
mehr und m ehr in U ngnade bei der 
Regierung, hauptsächlich w egen der un­
gerechten H andhabung der Rechtspflege. 
Oft m ißhandelte er bei G erichtsver­
handlungen die V orgeladenen  so, daß 
nicht selten  Blut floß. Zwischen den 
streitbaren  Jüng lingen  der D örfer Boll 
und Fabur w ar es w egen eines M äd­
chens zum Kampfe gekom m en. Der Kö­
nig, davon benachrichtigt, eilte mit s ta r­
kem Gefolge herbei und befahl die Ein­
stellung der Feindseligkeiten. Nach 
kurzer Scheinverhandlung veru rte ilte  er 
das Dorf Fabur — das nicht zu ihm 
hielt — zur A bgabe allen und jeden 
Viehs, w ährend das Dorf Boll — das 
von ihm stets begünstig t w urde — 
straflos ausging. Nun w aren  die unglück­
lichen B ew ohner von Fabur plötzlich

bette larm  gew orden, doch das Dorf­
oberhaupt ließ die Sache nicht so h in ­
gehen. Der W ackere begab sich nach 
Kodok und verk lag te  seinen König beim 
englischen S tatthalter, M atthew s Bey, 
eine b isher unerhö rte  Sache im Schilluk- 
land. Der Engländer aber gab dem 
Schillukkönig den A uftrag, die H älfte 
des abgeführten  V iehs an das Dorf 
Fabur zurückzuerstatten, und da m ußte 
auch der König gehorchen.

Die englische Regierung, die im all­
gem einen das A nsehen der G roßen zu 
stützen sucht, stellte  sich dam it auf die 
Seite des V olkes. Sie beschloß w eiter, 
den selbstherrlichen König seines A m ­
tes zu entheben. Im A pril 1903 w urde 
Kur eingeladen, einen Dam pfer zu be­
steigen und eine F ahrt nach C hartum  
zu machen. Nach kurzem  A ufenthalt 
brachte m an ihn m it der Bahn nach 
G e g e r bei W a d i  H a i f a  und von 
dort nach P o r t  S u d a n  am Roten 
M eer, wo er in der V erbannung starb 
Kur w ar ein H auptfeind der „Fremden" 
gew esen. Äußerlich h a tte  er sich freund­
lich und entgegenkom m end gezeigt, 
aber h in tenherum  ta t er alles, dam it 
seine Schilluk ihnen fernblieben. So­
lange er herrschte, h ä tte  kein  Schilluk 
es gewagt, sich den M issionaren offen 
anzuschließen.

Sein Nachfolger w urde F a d i e t , ein 
anderer Sohn K w atkers, der bereits in 
vorgerücktem  A lter stand. Seine W ahl 
geschah auf Befehl der Regierung, die 
einen w illfährigen M ann w ollte. Das 
w urde von einem  Teile des V olkes als 
Eingriff in ihre alten  Rechte ange­
sehen, um so mehr, als v iele  dem  Sohne 
des früheren G egenkönigs Akol, der 
in der V erbannung gestorben w ar, zu­
getan  w aren. Die M ißstim m ung schwand 
erst, als die R egierung bekanntoab , daß 
Kur auf keinen  Fall zurückkehren 
w erde und Fadiet als rechtm äßiger 
König anzuerkennen sei.

Nach dem  V erschw inden Kurs w urde 
die Schillukjuaend gegen die M issionare 
zutraulicher. Selbst ein Prinz, nam ens 
N iikana, Sohn des früheren Königs 
Johr, kam  zur M ission und zeigte 
großes In teresse an den christlichen 
W ahrheiten . (Fortsetzung folgt)



„Hoho, w ill der Grünfink ausbrechen, 
soll ihm nicht leicht w erden", lachte 
der A lte gröhlend.

„Hauptm ann M iguel hat bereits die 
Knechte gem ustert. W eht ein scharfer 
W ind durch die Q uartiere. W ird  m an­
chem nicht behagen, der im alten 
Schlendrian behaglich gelebt hat."

Der A lte nickte. „Biete jedem  Un­
zufriedenen doppelten Sold, w enn er 
zu mir kom m en will."

„Dann, fürcht ich, w ird der gute Don 
Fernao bald allein  haushalten  müssen. 
Auch der Bruder A ntonio und sein Sa- 
kristan, der dicke Juan, sind dem neuen 
H errn  zugetan. Der Bruder will sich 
der von den K etten der Sklaverei be­
freiten Indianer annehm en."

„Einstweilen sind sie noch in unserer 
H errenfaust. H at schon m ehr als einer 
versucht, sie aufzubrechen, ist ihm-nicht 
gelungen", m urrte Don Carlos. „W eiter, 
weißt du nichts über seine sonstigen 
Pläne?"

„Don Fernao will Schritt um Schritt 
Vorgehen. Erst einm al will er seiner 
Soldknechte sicher sein, dann seiner 
A m tsleute und Schreiber. M ir sche'nt, 
er m ißtraut auch mir, seinem  ergeben­
sten D iener", fügte der K leine hämisch 
grinsend hinzu. „Es w ird m ir schwer, 
Kundschaft zu bringen. W äre wohl ein 
p aar M aravedis m ehr w ert als sonst, 
Don Carlos."

M it e iner Geste, als w ollte er etw as 
Ekelhaftes von sich abstreifen, w arf 
ihm der alte  A ben teu rer ein p aa r M ün­
zen zu, von denen einige zu Boden 
rollten. E ilfertig haschte sie der Schrei­
ber. M it spinnenflinken Griffen fuhr er 
h in te r dem  Geld her.

Nachdem  der Schreiber gegangen war, 
griff der A lte nach dem  W einkrug. Den

Becher, aus dem  der Kleine getrunken 
hatte, schleuderte er zu Boden und rief 
einer e in tretenden  jungen Indianerin 
zu: „Schaff m ir das Zeug fort!" Dann 
hob er den K rug und trank  in langen, 
durstigen Zügen. M it dem  Handrücken 
wischte er sich die W eintropfen aus 
dem Bart. Er w arf sich schwer auf ein 
mit Fellen bedecktes Ruhebett und hielt 
m urm elnd m it sich selbst Zwiesprache.

„Ruhig halten, zuw arten , zuwarten, 
so rie t mir Franzisco de C arvajal, als 
er das letztem al bei m ir w eilte. Ruhig 
halten, dabei zuckt es mir in den Fäu­
sten. Zuschlägen möchte ich, zuschla­
gen, diesen V izekönig von Karls V. 
G naden zum Teufel jagen mit seinem 
ganzen A nhang.

W arten , ja  w orauf w arten  w ir eigent­
lich noch? T reten  die neuen G esetze in 
Kraft, so w inden uns die Beam ten eines 
unserer V orrechte nach dem  andern  aus 
den Händen. H aben w ir dafür gekämpft 
und geblutet? W ir w aren  es, die mit 
einer H andvoll kühner M änner das 
Inkareich zerschlugen, den le tz ten  Kö­
nig A tahuallpa aus tausenden  von Krie­
gern herausholten ." Ein Schatten ver­
düsterte  seine Züge, er spie verächtlich 
aus. „Franzisco P izarro ließ ihn ermor­
den, w ie er später den w ackeren Alma- 
gro tö ten  ließ. Nun, er h a t den Preis 
dafür im Palast zu Lima bezahlt. Blu­
tige Saat, blu tige Ernte; pah, w er so 
denkt, der b leib t am besten  zu Hause 
sitzen und spinnt W olle m it den alten 
W eibern. W er auszieht, eine neue Welt 
zu erobern, dem  darf vor blu tigen Hän­
den nicht grauen.

A ber w ohin verlie re  ich mich mit 
m einen G edanken? Da ist d ieser Grün­
fink, d ieser junge Hidalgo, Fernao de 
Lara, Liebling beim  V izekönig und mit



besonderen Vollm achten ausgestatte t. 
Ein Floh in m einem  Pelz, h ä tte  nicht 
übel Lust, ihn zu zerdrücken. H abe ich 
nicht versucht, ihn m it G üte zu ge­
winnen? Drei M aultierladungen an 
Tafelgerät und kostbaren  Teppichen 
ließ ich ihm zum W illkom m  bringen, 
ein halbes Dutzend hübsche Ind ianer­
mädchen sandte  ich ihm  zur Bedienung. 
Er h a t m it mir auf gute Nachbarschaft 
getrunken, aber er denkt nicht daran, 
sich m einen guten Ratschlägen zu fü­
gen. W ill eigenm ächtig handeln, das 
Bürschchen. Ich w erde ihm die Flügel 
stutzen. Bei dem, w as ich mit Urupo 
vorhabe, kann ich keine Späher b rau ­
chen. "

Don Carlos erhob sich und trank  
den Rest des W eines. G rübelnd stützte 
er den kahlen  Kopf in die Fäuste. 
„Kaufen kann  ich ihn n ic h t. . . "  setzte 
er sein Gespräch fort, unterbrach sich 
aber selbst, denn eben w aren  in der 
Halle Stimmen lau t gew orden. „Lucia 
ist zurück, daß ich nicht gleich an sie 
dachte. Ein Netz aus Frauenhaaren , das 
hält noch besser, als eines aus reinem  
Gold. Lucia, Lucia!"

„Da bin ich schon, w arum  schreist 
du denn so." Ein junges, hochgewach­
senes M ädchen tra t in die H errenstube. 
In Falten floß das ro te W ollkleid, das 
die stolze, schöne G estalt umschmiegte, 
bis auf die zierlichen Schuhe hinab. 
Ein N etz aus Goldfäden bändig te  das 
üppige, schwarze Gelock. Die feine 
Röte, die der schnelle Ritt in die b räu n ­
lichen W angen getrieben  hatte , paßte 
gut zu dem  vollen, ro ten  M und und den 
dunklen, blitzenden A ugen.

„W as ist, V ater? W enn du so laut 
rufst, dann geht es allem al um etw as 
Besonderes. H ast du m ir endlich einen 
Jagdfalken  gekauft, den ich m ir schon 
lange wünschte? Ist die H arfe gekom ­
men, die ich haben  möchte?"

„Setze dich h er zu mir, Lucia, es 
geht um m ehr als um kindische Spie­
lereien."

„Einen Falken nennst du eine Spie­
lerei? Höre, V ater, aus dir w ird nie 
ein richtiger Edelmann."

„Mancher, der ein  altes W appen  sein 
eigen nennt, w äre nicht zu stolz dazu,

es mit m einem  Gold und Silber zu be­
hängen", versetzte Don Carlos m ür­
risch.

„Aber genug davon. H öre mich an, 
ich habe Sorgen, schwere Sorgen. Die­
ser junge Fernao de Lara fängt an, auf­
sässig zu w erden. Er will den neuen 
Gesetzen, die in Kraft gesetzt w urden, 
G eltung verschaffen. W as das heißt, 
das brauche ich dir nicht zu sagen. 
Viel, nein alles steh t auf dem  Spiel. 
Nimmt man uns unsere Sklaven, so 
nim m t man uns unsern  Reichtum. W as 
nützen m ir m eine Ländereien, w enn ich 
sie nicht m ehr bew irtschaften kann? 
W as w ird  m ir die faule Bande an 
Silber fördern, w enn sie m eine A uf­
seher nicht m ehr mit der Peitsche an ­
treiben  dürfen?"

G elangw eilt sp ielte Lucia m it ihren 
Handschuhen. „W as soll das alles, V a­
ter? H ast du noch nicht genug zusam ­
m engerafft? Laß uns nach Spanien heim ­
kehren, ein Leben führen, w ie es eines 
reichen Eroberers w ürdig ist. D ort bist 
du ein großer H err, die A dligen w er­
den sich um deine G unst bem ühen. 
W enn du deine Bitte mit k lingender 
M ünze unterstü tzt, so w ird dich der 
K aiser selbst zum Ritter schlagen. Don 
Carlos, der W affengefährte Franzisco



Pizarros, so w erden sie auf den Gassen 
tuscheln, w enn du in  deiner K arosse 
durch die Straßen M adrids fährst."

„Ein großer H err . . . nein, ein H err 
bin ich hier, H err über v iertausend  
Indianer, Besitzer von  Ländereien, die 
ich in einem  Tag nicht zum dritten  Teil 
um reiten  kann, Besitzer e iner Silber­
mine, aus der unerschöpflicher Reichtum 
quillt. A ber freilich, w ir m üssen fest 
zusam m enstehen. Gegen die neuen  Ge­
setze, gegen Spanien, ja, w enn es sein 
muß, gegen den  K aiser selbst. Es geht 
um  unsere  alten  Rechte, ü b e ra ll setzen 
sie sich fest, die Beam ten des V ize­
königs. Bei uns in Santiago d ieser Fer- 
nao de Lara, ein junger H idalgo, ein 
v erarm ter A dliger. W ir m üssen ihn auf 
unsere  Seite ziehen. M it Gold geht es 
nicht, ich w üßt einen andern  W eg . . ." 
er machte eine Pause.

„Einen andern  W eg?" Eine feine 
Röte stieg  in Lucias W angen: „Wie 
m einst du das?"

Don Carlos lächelte verschmitzt. 
„W as m einem  Gold nicht gelingt, das 
w ird  dir w ie ein Spiel."

„Aber V ate r!“ Lucia w ollte aufsprin­
gen. W ar ihre Empörung ganz echt? 
H atte ihr A uge nicht schon mit heim ­
lichem W ohlgefallen auf dem  jungen, 
schlanken Hidalgo geruht, in dessen 
Person sich alles verein te, was sie in 
ihren  M ädchenträum en ersehnt? M it 
eisernem  Griff hielt Don Carlos seine 
schöne Tochter nieder. Seine A ugen 
lohten. „Lucia, fang mir den Burschen 
ein. W enn nicht, dann muß er fallen. 
W ir, Franzisco de C arvaja l und ich, 
können keinen Schnüffler in Santiago 
brauchen."

„Aber als Schw iegersohn w äre dir 
Don Fernao recht." Dona Lucia sagte 
es, m ühsam  ihren  M ädchenstolz zu­
rückdrängend.

Don Carlos lachte. „W er denkt denn 
gleich an T rauring  und A ltar. Ein Spiel 
für m üßige Stunden. Fürs Leben kann 
m eine Lucia den Blick höher wenden. 
Ein v erarm ter H idalgo ist mir für dich 
noch lange nicht gut genug."

Dona Lucia senkte den Kopf. Ihre 
Brust hob und senk te  sich un ter schwe­
ren  A tem zügen. N ur allzugut h a tte  sie

des V aters D rohung verstanden . Fügte 
sich Don Fernao nicht, so traf ihn ein 
verg ifte ter Pfeil aus dem  H interhalt 
oder ein Schlangenbiß, ein G ifttrunk 
räum te ihn aus dem  W eg. Sie schau­
derte. W ar es wirklich nu r das M it­
leid, das ih r die W orte  auf die Zunge 
legte, die sie je tz t sprach?

„Ja, V ater, ich w ill ihn d ir einfangen. 
Ob es so schw er ist?" Sie w arf einen 
selbstbew ußten Blick in den Silber­
spiegel, der auf e iner K onsole zwischen 
den F enstern  stand.

„Gut so, m ein M ädchen; noch heute 
geht der Bote ab, der deinen Falken 
holen soll. Den schönsten V ogel muß 
er kaufen, der in Lima zu bekommen 
ist, und w enn er ein p aar tausend  Ma- 
ravedis kostet."

Er rieb sich behaglich die Hände. 
Franzisco de C arvaja l und Gonzalez 
Pizarro nannten  ihn immer einen Rauf­
bold und D raufgänger, der nichts von 
der feinen K unst der Politik verstand. 
W ie schlau h a tte  er es diesm al ange­
fangen! Franzisco w ürde große Augen 
machen, w enn er von der geheimen 
Besprechung der Encom enderos zurück­
kam. Es w ar durchaus nicht nötig, im­
m er gleich zu einem  M ittel zu greifen, 
das nur gar zu leicht auf den Anstifter 
zurückschlug. Die w ilden Zeiten, in 
denen man alles und jedes mit einem 
Dolchstich, e iner nächtlichen Tat, aus 
dem  W ege räum te, w aren  vorbei. Zu­
dem handelte  es sich h ier um einen 
Schützling des V izekönigs. H aha, der 
alte Carlos w ar kein  schlechter Spie­
ler, im rechten A ugenblick w arf er einen 
Trum pf auf den Tisch.

3. Das Netz der Kolibris
W ieder stieg  ein s trah lender Sonnen­

tag über Perus Berge und füllte das 
w eite Flußtal, in dem  Santiago lag, mit 
goldenem  Glanz. Die N ebel zogen an 
den H ängen empor. In der w eiten, hü­
geligen Savanne glänzte jed er Gras­
halm  im Schmuck der Tauperlen. Im 
G aleriew ald, der den Fluß säumte, 
kreischten die Papageien  und kecker- 
ten  die Affen. Taubenschw ärm e kreisten 
mit goldum randeten  Schwingen über 
den Pflanzungen, aus denen sie das laute 
Schreien der Indianer verscheuchte. Da



und dort ritt bereits ein A ufseher die 
Pfade entlang, die gefürchtete Leder­
peitsche am Sattelknopf. In langen Ko­
lonnen zogen die A rbeiter zu Feld.

Fernher rief und lockte das Glöcklein 
von Santiago, das der Sakristan  kräftig  
und ausdauernd  läutete. Komm, komm, 
komm, klang es, aber außer den  täg ­
lichen M essebesuchern, den Beamten 
und einigen christlichen Ind ianern  der 
Siedlung fand sich niem and ein. Für 
die großen G rundherrn  w ar der W eg 
zu weit, lagen  doch ihre H äuser v iele 
Leguas von Santiago entfernt, vers treu t 
in den Bergen; zudem  mochte wohl 
auch m ancher der w ilden G esellen lie­
ber dem  K lappern der W ürfel und dem 
Becherklang lauschen als dem  Ruf der 
Kirchenglocke.

N ur an  den Sonntagen kam en sie 
mit ihren  Frauen und K indern ange­
ritten, w obei sie ein  buntes G epränge 
entfalteten. Die Pferde stro tzten  von 
Gold und Silber, die F rauen  w aren  mit 
Schmuck überladen. N ur w enige v e r­
mochten das rechte M aß zu halten; meist 
w ar es rohe, übertriebene Pracht, die 
sie zeigten, stam m ten doch die m eisten 
von ihnen aus der Hefe des Volkes. 
Manch einer, der je tz t einen fürstlichen 
Aufw and trieb, w ar dereinst in Spanien 
oder Portugal in  den übelriechenden 
H afengassen um hergekrochen und hatte  
sich küm m erlich genug mit Bettel und 
D iebstahl durchgeschlagen. Das große 
W agnis der O zeanüberquerung  hatte  
sich für sie gelohnt. U nter tollkühnen, 
beutegierigen A nführern  w aren  sie in 
fremde Länder eingebrochen und über 
Nacht zu reichen M ännern gew orden, 
die sich spanische Frauen  nachkom m en 
ließen, w enn sie es nicht vorzogen, 
eine Ind ianerin  zur G efährtin  zu w äh­
len.

Freilich, nicht allen  w ar der große 
W urf gelungen. Zu D utzenden h atten  
Fieber und Seuchen die des T ropen­
klimas U ngew ohnten dahingerafft 
Feindliche Stäm m e h ingen an den  ziehen­
den H eeren, w ie die W ölfe an einer 
Schafherde. V ergiftete Pfeile zischten 
aus dem  H in terhalt und wehe, w enn 
die Spitze eine Öffnung in der Rüstung 
fand. Zu Skeletten  abgem agert, von

Helm und Panzer wundgedrückt, von 
Schmutz überkrustet, so erreichten die 
überlebenden  endlich das gesteckte 
Ziel. A ber die N eunm algestählten, die 
Zähesten, T rotzigsten ern teten  dann 
auch in Tagen m ehr, als ihnen ein 
langes arbeitsreiches Leben je beschert 
hätte.

In der Schenke, die der immer lä ­
chelnde Nuno zu Santiago betrieb, fan­
den sich Frauen und M änner nach der 
M esse zusammen. So oft sich Don Fer- 
nao sehen  ließ, w urde er m it lautem  
Zuruf zu einem  T runk eingeladen. Die 
Encom enderos ta ten  sich nicht w enig 
darauf zugute, daß sie es w aren, die 
dem  arm en Hidalgo den W ein  kredenz­
ten.

Don Fernao de Lara ha tte  sich mit 
großem  Eifer ans W erk  gemacht. Uber 
E rw arten  schnell w ar es ihm  mit Hilfe 
M iguel Stechlins gelungen, die Söld­
nertruppe von allen  U nzuverlässigen 
zu reinigen. A ber m it ihnen w aren  auch 
viele  tüchtige und brauchbare M änner 
davongelaufen. Don Carlos und Don 
Francisco de C arvaja l boten  doppelten 
und dreifachen Sold. Zudem ging das 
Gerücht um, daß es bald blutige A rbeit 
und reiche Beute geben w erde.

Die Stirn des jungen  Beam ten furchte 
sich sorgenschw er. W ohin  er blickte, 
überall sah er sich von unzuverlässigen, 
bestechlichen H euchlern um geben. A ußer 
M iguel Stechlin und Bruder A ntonio 
h a tte  er keinen  einzigen M enschen in 
Santiago, dem  er v e rtrau en  konnte.

Trotz a ller Bem ühungen gelang es 
ihm nicht, tüchtige Beamte zu w erben. 
M it Bestechung und w enn nötig  mit 
D rohung h ie lten  die A m tleute und 
Schreiber frem de E indringlinge fern. 
Don Fernao w ar nicht gesonnen, ruhig 
zuzusehen. Er gedachte, gelegentlich 
eine Reise nach Lima oder bis hinauf 
nach Quito zu tun, um  verläßliche 
M änner zu w erben. A ber einstw eilen  
blieb alles beim  alten. Die reichen 
G rundbesitzer küm m erten  sich w enig 
oder gar nicht um  die neuen Gesetze. 
Nach w ie vor betrach teten  sie ih re In­
d ianer als Sklaven, mit denen sie nach 
W illkür verfuhren. Alle Einsprüche



Don Fernaos prallten  an ihren Eisen­
köpfen ab.

Der junge H idalgo legte sich auf die 
Lauer; es galt, einen der G rundherren 
auf einer besonders üblen Tat zu er­
tappen, dann konnte er zugreifen. So 
sehr es ihm zuw ider war, er mußte 
heimliche Lauscher und A ufpasser in 
Sold nehm en, um alles zu erfahren, 
was auf den H acienden, den großen 
Höfen, geschah.

W ar Fernao de Lara lässig  gew orden? 
Immer se ltener sah man ihn in den 
A m tsstuben. Die Beamten, die mit der 
E intreibung der Steuern beschäftigt 
w aren, lachten über ihn und verfielen 
in den alten  Schlendrian. M unter rie ­
selte das Bestechungsgeld in ihre boden­
losen Taschen. Die Schreiber fälschten 
die E intragungen, nach wie vor er­
reichte aus den staatlich betriebenen  
Silberm inen von fünf beladenen  M aul­
tie ren  nu r ein einziges das Schatzhaus 
von Santiago.

Don Fernao w ar in diesen W ochen 
ein eifriger Jäg e r gew orden. Tagelang 
streifte  er in der Savanne um her, die 
mit ih ren  Busch- und Baum gruppen 
einem  herrlichen N atu rpark  glich. N e­
ben der A rm brust trug  er häufig die 
Laute über der Schulter. Band er sein 
Roß an den großen Tim bobaum , der an 
einem  m unter plätschernden Bach u n te r­
halb der Zw ingburg Don Carlos Orgaz 
stand, so dauerte  es nicht lange und 
aus dem  w eit geöffneten Tor sprengte 
Dona Lucia zu Tal.

D er junge H idalgo begrüßte sie mit 
einem  fröhlichen Lied und ließ kein 
A uge von der fürstlichen G estalt, die 
sich anm utig m it dem  verhaub ten  Fal­
ken  auf der Faust im Sattel w iegte. Mit 
silberhellem  Lachen, das an das zärt­
liche G urren  der Tauben in den W ip­
feln erinnerte , grüßte sie den Lauten­
spieler. Seite an Seite ritt das Paar 
durch die Savanne. H in ter ihm  lag  der 
Ä rger mit den w iderspenstigen  Be­
am ten, den aufsässigen G rundherrn. 
N ur allzuschnell vergaß  es der junge 
H idalgo, daß das schöne M ädchen an 
seiner Seite die Tochter eines solchen 
M achthabers w ar. Die Runzeln auf sei­
ner Stirn g lä tte ten  sich, fröhliche Scherz­

w orte flogen hin und zurück. Im Galopp 
folgten die Jäg er dem  Falken, wenn 
er auf einen Taubenschw arm  oder einen

Papageienflug stieß und sich seine 
Beute holte.

Schon m ehr als einm al hä tte  sich für 
Fernao G elegenheit geboten, einzugrei­
fen und den G esetzen A chtung zu ver­
schaffen. Er w ies Bruder A ntonio und 
M iguel Stechlin w ie lästige M ahner ab. 
„Ein anderm al, die A ussagen der Zeu­
gen w idersprechen sich. V ielleicht war 
alles nur m üßiges Indianergewäsch." 
M orgen, überm orgen w ollte er den Fall 
untersuchen, aber das M orgen kam  nie. 
Leer stand die geräum ige Amtsstube. 
Don Fernao aber ritt in die Savanne, 
Sehnsucht und U ngeduld trieben  ihn 
hinaus. W ohl fühlte er die eigene 
Schwäche und schämte sich ihrer, aber 
stärker, tausendm al s tä rk er w ar sein 
Sehnen nach einem  Blick aus Lucias 
seelenvollen  A ugen, nach ihrem  silber­
nen Lachen.

Und je tz t w ar eine Stunde für Fernao 
und Lucia gekom m en, in  der sie ver­
stum m ten, w eil ihnen die W orte  fehl­
ten, das zu sagen, w as sie erfüllte. Sie 
saßen un te r einem  mit lichtblauen Blü­
ten  überladenen  Baum auf einem  Hügel 
über dem  Fluß. Sanft p lätscherten die 
W ellen, ein  sachter W indhauch schau­



kelte die B lütenzweige. Blaue Blätt­
chen gaukelten  herab, lagen zwischen 
den M aschen des Goldnetzes auf Lucias 
Kopf und ließen ihr blauschw arzes H aar 
noch dunkler erscheinen. G rüngoldene 
Kolibris um sum m ten das Paar und zo­
gen ein diam antfarbenes Netz, in dem 
zwei H erzen gefangen zuckten, sich 
verlangend aneinanderdrängten . Die 
Laute en tg litt Don Fernaos Händen. M it 
sum m endem  K lang fiel sie in das Gras. 
Die H ände suchten sich und nun fan­
den sich auch die Lippen im ersten, be­
seligenden Kuß der jungen  Liebe.

Du . . .  du . . .  du . . . gurrten  die T au­
ben in den W ipfeln. Eifriger sum m ten 
und spannen die Kolibris. A us dem 
Spiel w ar Ernst gew orden. Dona Lu­
cias Arm e schlangen sich um  den Hals 
Don Fernaos. A ller Überm ut, alles 
Spielerische w ar von dem jungen  M äd­
chen abgefallen. Das W eib w ar in ihr 
erwacht, sie liebte, liebte zum e rsten ­
mal in ihrem  jungen Leben mit aller 
Glut und aller H ingabe, deren  sie fähig 
war. Du . . .  du . .  . du . . . gu rrten  die 
Tauben und „Du . . .  du . . .  du . .."  flü­
sterten  die Lippen. „Lucia, Liebste!"

W ie schön, wie w underschön w ar 
doch das Leben. Gab es überhaupt noch 
W iderstände? Don Fernao fühlte, wie 
er in seiner Liebe über sich selbst h in ­
auswuchs. M it R iesenkräften begabte 
ihn das urew ige G nadengeschenk der 
ersten Liebe. M ochten sich ihm  auch 
Berge in den W eg stellen, mochten 
tiefe Ström e seinen Pfad kreuzen, er 
fürchtete sie nicht. W ie jubelnder 
V ogelsang klang Lucias Stimme in sei­
nem Ohr, ja  selbst noch in ihrem  
Schweigen vernahm  er den rauschen­
den K lang der Liebesm elodie, der alles 
ohne W orte  sagte.

Zwei M enschen ritten  durch die Sa­
vanne auf den urew igen  Pfaden der 
Liebe. So mochten h ier schon durch 
die Jah rhunderte  die ro thäutigen  Kin­
der der Inkastäm m e gegangen sein, 
Hand in Hand, mit Blumen geschmückt, 
erfaßt von dem  Feuer, dem  der Mensch 
sein Dasein verdank t. —

Die Tage laufen h in tere inander her, 
eilfertig, unaufhaltsam  wie die W ellen  
im Fluß. Für Don Fernao und seine

Lucia sind sie nichts anderes als eine 
schimmernde, b linkende Perlenkette. 
Jede einzelne Perle ist anders und jede 
noch tausendm al schöner als die vor­
hergehende.

W ie hat er sich nur Sorgen machen 
können um die neuen  Gesetze, um die 
W iderstände, die sich um ihn aufbau- 
ten, so bergehoch w ie die Felsm auern 
über dem A purim actal. Das Leben liegt 
vor ihm wie ein sonniger, k la re r Som­
m ertag. Er reitet, re ite t durch den b lü ­
henden, duftenden G arten  der Liebe. 
Groß ist seine Ungeduld. Er fährt M i­
guel h art an, w enn er ihm mit irgend­
welchen A nliegen in den W eg tritt, 
ve rlie rt alle Ehrfurcht vo r dem  Kleid 
Bruder A ntonios und behandelt ihn 
hochmütig. So bring t er den dem ütigen 
G ottesstreiter am schnellsten zum 
Schweigen.

Don Fernao läßt seinen B raunen ga­
loppieren, daß der Schaum von der 
Trense flockt. Schon sieht er den W ip­
fel des Tim bobaum es, an dessen Fuß 
ihn Lucia erw artet. Er summt eine 
verlieb te  M elodie vor sich hin, zu dem 
die pochenden Hufe den Takt schlagen. 
W as ist das? H ört er nicht lau te  Stim-

Lachen, das K lirren von W affen. Er 
täuscht sich nicht. Er runzelt die Stirn, 
aber unw illkürlich greift e r in die Zügel 
und schon trab t sein B rauner auf dem 
schmalen Buschpfad. Braungrüne Däm­
m erung um fängt ihn. Da sieht er auch 
schon die G estalten  ein iger M änner.



Sie haben einen G efangenen zwischen 
sich und w erfen ihn je tz t roh zu Boden. 
Zwei der Knechte beginnen den schw ar­
zen Boden aufzugraben. W as geschieht 
hier? Don Fernao kann  nicht m ehr zu­
rück. Er erkennt Joao  und Felipe, zwei 
Soldknechte Don Carlos. Je tz t schwingt 
er sich vom  Roß.

„W as geht h ier vor?" Seine Stimme 
ist hart und stählern. Er vernim m t das 
Stöhnen des G ebundenen, s ieh t die 
W unden, deren  brandige R änder von 
erbarm ungslosen Folterungen erzählen. 
Es ist ein Indianer, nackt und bloß liegt 
er vo r Don Fernao. Heiß steig t das M it­
leid in dem  jungen M anne auf.

„Der Bursche hat die H and gegen 
seinen eigenen H errn erhoben, er und 
v ier andere. Sie haben ihren  Lohn, 
und der da w ird ihn je tz t erhalten."

M ühsam  zw ingt sich der H idalgo zur 
Ruhe. „W er sprach das U rteil und w ie 
lau te t es?" fragt er. Joao  grinst. „Don 

• Carlos veru rte ilte  ihn. W ir graben ihn 
ein, bestreichen sein Gesicht mit Honig, 
den Rest besorgen  die Insekten." Ein 
rohes Lachen der Knechte hallt durch 
den W ald.

M ehr als einm al ha t Don Fernao von 
solchen Scheußlichkeiten gehört. M an­
cher A benteurer, der in die G efangen­
schaft der Indianer geriet, w urde den 
A m eisen zum Fraß eingegraben. So 
handelten  W ilde . ..

M it zwei Schritten steht er vor dem 
nackten Indianer, beugt sich n ieder und 
zerschneidet die Bande. „Der M ann ist 
mein!" W ie ein Fanfarenstoß gellt seine 
Stimme. Die Knechte zucken zusammen. 
Die beiden, die mit dem  Grabscheit 
w erken, lassen die A rbeit ruhen. Joao  
und Felipe senken  die Spieße. A ber 
noch ehe sie zu einem  Entschluß kom ­
men, ha t Don Fernao die Armbrust, 
vom  Sattel gelöst und einen Bolzen 
aufgelegt. „Zurück!" donnert er. „W er 
es w agt, auch nur eine H and zu rühren, 
den schieße ich durch und durch. Noch 
einm al, der M ann ist mein. Sagt das 
Don Carlos und richtet ihm aus, daß 
ich ihn b innen drei Tagen v o r m einem  
Amt erw arte."

Das sichere A uftreten  des jungen 
Spaniers schüchtert die Knechte ein.

Sie tauschen einen fragenden Blick. Don 
Fernao beugt sich über den Indianer. 
Er hebt ihn auf und träg t ihn zu einem 
gestürzten  Baum. Dann lockt er sein 
Pferd. Von dem Stamm aus kann  er, 
mit dem  Indianer vor sich, in den 
Sattel steigen. Ein Schenkeldruck, der 
Braune trab t an. H inter dem  A breiten­
den lärm en die Knechte. E iner macht 
dem  andern  V orw ürfe. Ein böses Don­
nerw etter e rw arte t sie zu Hause.

Jäh  hat die h arte  W irklichkeit den 
schönen Traum , in  dem  Don Fernao 
eingesponnen lebte, zerrissen. W ährend 
er dahintrabt, sorgfältig  den schwach 
atm enden, stöhnenden Indianer in  den 
A rm en hält, geht er m it sich ins Ge­
richt. Ihn trifft alle Schuld an diesen 
V orgängen. S tellte ihn nicht der Vize­
könig an diesen Platz, um den Geset­
zen G eltung zu verschaffen? Er h a t die 
Zügel schleifen lassen, e r ha t die Augen 
vor allem  geschlossen, w as um ihn ge­
schah. Nur seiner Liebe w ollte  er leben. 
Je tz t e rn tet er die Früchte seiner Pflicht­
vergessenheit.

„Sie standen alle gegen mich, alle 
w ie ein M ann, was w ollte ich Einzel­
ner dagegen tun?" verte id ig t e r sich 
m urm elnd gegen den M ahner in seiner 
Brust. „W er stand m ir bei im Kampf? 
W em konnte ich vertrauen?" A ber un­
erbittlich häm m ern im Hufschlag die 
W orte des M ahners: In Eid und Pflicht! 
T reue dem  Vizekönig, T reue dem  Ge­
setz hast du geschw oren und mit ge­
schlossenen A ugen hast du geduldet, 
daß die G rundherren  ihre Sklaven be­
drückten, daß ihre A ufseher die Kran­
ken und M üden erschlugen."

„Libera me de sanguinibus, Deus, 
laß dies Blut nicht über mich kommen, 
o Gott!" stöhnt Don Fernao.

Und w ieder w allt heiß der Zorn in 
ihm auf. Je tz t gilt es, m it eiserner 
H and dreinzufahren. Jäh  v e rh ä lt er das 
Roß. Ein liebliches Gesicht taucht aus 
dem  G rün der Büsche, blauschwarze 
Locken um ringeln es. Zwei A ugen lok- 
ken  und w inken. „Lucia, Lucia!" stöhnt 
der junge Spanier. Erst je tz t kommt 
ihm zum Bewußtsein, daß er sich an­
schickt, ihren V ater anzuklagen.

(Fortsetzung folgt)



Gott braucht Menschen
Lieber Freund! Bald ist es nun so weit, daß Du die letzte Hürde genommen hast und 

mit dem Abiturzeugnis das Gymnasium verläßt. Glaube aber nicht, daß Du mit dem 
Abitur schon alles geschafft hast; denn jetzt fängt ja erst Deine wirkliche Lebensauf­
gabe an: Dein Beruf!

Ich weiß, schon oft hast Du Dir Gedanken darüber gemacht, was nach der Abschluß­
prüfung aus Dir werden soll. Bald wolltest Du Arzt werden, um Deinen Neben­
menschen in leiblicher Not helfen zu können. Dann lockte Dich wieder die Aufgabe des 
Lehrers und Erziehers, weil Dir die Arbeit in der Pfarrjugend ans Herz gewachsen 
war. Ja, ich weiß schon, Du hast noch große Ideale. Aber ich weiß auch, daß Dich eine 
Sorge immer wieder gequält hat, die Sorge, ob Du bei der großen Überfüllung in diesen 
Berufen auch Aussicht hast, unterzukommen. Nun, von der schlechten Aussicht darfst 
Du Dich nicht unterkriegen lassen. Wenn Dich Gott zu einer solchen Lebensaufgabe 
bestimmt hat, dann mußt Du diesen Weg trotz aller Widerstände gehen.

Aber wie ich Dich kenne, hast Du bei Deiner Berufswahl auch noch an einen anderen 
Beruf gedacht, wenn Du ihn Dir auch wegen seiner Größe vielleicht gleich wieder aus 
dem Kopf geschlagen hast. Doch gerade mit diesem Beruf solltest Du Dich einmal ein­
gehend auseinandersetzen, solltest zuvor aber recht andächtig beten, damit der HERR 
Deine Gedanken lenken möge! Ich glaube nämlich, daß der Priesterberuf der Beruf 
wäre, in welchem Du glücklich werden könntest. Weißt Du, Gott braucht Menschen. 
Gott braucht Menschen, damit sich sein Reich auf Erden ausbreite! Gott braucht Men­
schen, auf daß er in einer Welt, die zum größten Teil von ihrem Schöpfer abgefallen 
ist, noch verherrlicht werde; denn zu seiner Verherrlichung hat ER den Menschen ge­
schaffen! Gott braucht Menschen, die der Welt auch heute noch das Ideal ewiger Jung­
fräulichkeit Vorleben, damit die Welt nicht ganz des Teufels werde! GOTT BRAUCHT  
DEN MENSCHEN, DEN ER ZUM PRIESTERTUM BERUFEN HAT.

Aber auch der Mensch von heute braucht den Priester! Hast Du schon einmal dar­
über nachgedacht, wie sehr sich die heutige Welt mit dem Priester beschäftigt? Sicherlich 
hast Du die beiden Schauspiele gesehen oder doch davon gehört, die der amerikanische 
Dichter Lavery geschrieben hat: „Die erste Legion“ und „Monsignores große Stunde“. 
Sicherlich hast Du Dir die Filme „Der Weg zum Glück“, „Tagebuch eines Landpfarrers“ 
und „Der Abtrünnige“ angesehen. Und auch die Bücher „Der Kardinal“, „Jedermann 
nennt mich Hochwürden“, „Die Kraft und die Herrlichkeit“ u. a. werden Dir bei 
Deiner alten Vorliebe für schöne Literatur nicht unbekannt geblieben sein. Weißt Du, 
warum man zum Haupthelden dieser Theaterstücke, Filme und Romane die Priester­
gestalt gewählt hat? Ich kann es Dir sagen. Viele Menschen unserer Zeit fühlen es 
schmerzlich, wie das Leben ohne Gott ein Leerlauf ist; sie sehnen sich nach Gott und 
fragen nach dem Priester, der sie zu Gott führen könnte. Wolfgang Borchert, der junge 
deutsche Dichter der Nachkriegszeit, bekannt durch sein Drama „Draußen vor der Tür“, 
der nur allzu kurz gelebt hat, hat den Ruf nach Gott erschütternd ausgestoßen: „O, wir 
haben Dich gesucht, Gott, in jeder Ruine, in jedem Granattrichter, in jeder Nacht! Wir 
haben Dich gerufen, Gott! Wir haben nach Dir gebrüllt, geweint, geflucht! Hast Du 
Dich von uns gewandt? . . . Gibt denn keiner, keiner A ntw ort? --------------------“



R om  — A m  2. J a n u a r  em pfing d e r  n e u e rn a n n te  A posto lische D eleg a t von  B elg isch-K ongo  und  
R u a n d a-U ru n d l, Exz. A lfred  B ru n ie ra , in  d e r  K ap e lle  des P ro p a g an d ak o lleg s  d ie  B ischofsw eihe.

H ie r  se h en  w ir  ih n  u m g eb en  von  a frik a n isc h e n  A lu m n en  aus se in em  D eleg a tio n sg eb ie t.
(Fides-Foto)

Lieber Freund! Arzt oder Lehrer willst Du werden? Der Priesterberuf und der 
Missionarsberuf vereinigt beide Berufe in sich. Werde Arzt der Seelen! Werde Lehrer 
derer, die nichts mehr oder nur mehr wenig oder noch gar nichts von Gott wissen! Gott 
braucht Menschen und die Welt braucht Priester.

Und nun, mein Lieber, hast Du noch einige Wochen Zeit. Überlege es Dir gut, ob 
Dich der HERR nicht zu seinem Dienst berufen hat, zu seinem Dienst als Priester in 
der Mission! Glaubst Du, Dir einigermaßen sicher zu sein, dann schreibe an unseren 
H. P. Rektor des Missionshauses St. Heinrich, Bamberg, Obere Karolinenstraße 7. Er 
wird dann gerne alles weitere veranlassen.

Für heute aber sei herzlich gegrüßt. Fr. Oskar Hofmann, stud. theol.


